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ER (Fortſetzung.) 
Ja es ſcheint, daß die Sache allhier zum Austrage gebracht 


Mworden iſt,“ ſagte Villaſſen vor ſich hin, „dürfte es an der 
< Zeit in! ſch — entfernen. Es erübrigt mir nur noch, 


Pr 
ehe ich der Stadt den Rücken wende, an einer anderen Stelle 
eine Priſe Tabak anzubieten.“ 5 ; 

Er ſchlich ſich behutſam längs der Deichen und verſchwand im 
Schatten des alten Plankwerks. 8 a 

Der Lärm von der Wieſe pflanzte ſich inzwiſchen auf die nächſte 
Straße fort; die Bewohner öffneten ihre Fenſter und fragten, was 
vorgefallen wäre. Der Wächter kam eiligſt aus ſeinem Kellerloche 
hervor und rief dienſteifrig, daß die Glocke Zwölf geſchlagen hätte, 
obſchon die zweite Stunde nach Mitternacht bereits vorüber war. 
In Pagh's Zimmer ſtand noch ein Fenſter offen und eine luftige 
Geſtalt im weißen Nachtgewande lehnte ſich ängſtlich über die 
Brüſtung desſelben hinaus. Ein Mann näherte ſich dem Wächter, 
welcher ob der ihm auferlegten Anſtrengung tief erſchöpft Atem holte 
und ſchrie ihm in's Ohr: „Dieſe Nacht geht's drunten am Strande 
los wie noch nie. Es geſchehen dort entſetzliche Dinge.“ 

„Es kam mir faſt ſo vor,“ verſetzte der pflichtgetreue Wächter, 
— „daß ein Schuß gefallen iſt.“ 5 £ 

„Ja, allerdings hat man geſchoſſen und jogar direkt ins Schwarze 
getroffen. Als ich den Schauplatz verließ, 
befand ſich ein toter Mann auf der Wieſe.“ 
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Sie rang ihre Hände in der Pein der Ungewißheit, da er mit 
der Antwort zögerte, ſie bemerkte daß der Tiſch, an welchen er ſich 
mit den Händen klammerte, unter der Wucht derſelben bebte. Eine 
Antwort war auch überflüſſig, ſie las den ganzen Schrecken aus 
ſeinen toten, erloſchenen Augen, in ſeinem geſpenſterbleichen Antlitz. 

„Armes Kind!“ flüſterte er endlich wie im Wahnſinn, und ſeine 
Zähne ſchlugen zuſammen, als er die Worte hervorpreßte: „Es iſt 
leider allzuwahr, — Dein Vater iſt tot — ich habe ihn erſchoſſen — 
zwar gegen meinen Willen — aber es geſchah doch, — wie wird 
das enden!“ 

Ein entſetzlicher Augenblick folgte. Ein Aufſchrei, welcher alle 
Töne der Angſt und des Schmerzes in I ſchloß, durchdrang das 
Zimmer, ſie wankte und ſank wie eine lebloſe Maſſe vor ſeine Füße. 
Er wollte ſie ſtützen, aber ſie krümmte ſich unter ſeiner Berührung, 
ihre ſanften Augen, welche vor kurzem Em jo wonneſelig angeblidt, 
ſtarrten vor ſich hin im Feuer des Wahnſinns, die Adern an ihren 
Schläfen ſchwollen erſichtlich an; ihr Haupt ſchlug gegen den Fuß⸗ 
boden, und als er ſie in ſeine Arme ſchloß und auf das Bett trug, 
wechſelten ihre ſcharfen und durchdringenden Angſtrufe mit krampf⸗ 
haftem Weinen. 

„Fort, fort von hier!“ flüſterte ſie, indem ſie ihn mit den 
Handen abzuwehren verſuchte: „Es klebt ja Blut an Deinen Händen. 
Laß mich allein.“ 

So verfloſſen mehrere Stunden; ſie ſaß unbeweglich auf dem 
Rande des Brautbetts, die Arme um ihre Kniee geklammert, während 
ihr reiches Haupthaar zerzauſt über ihre 
Schultern herabwallte. Das Zimmer 


„Entſetzlich! Iſt dort wirklich ein 


Mord geſchehen?“ 

„Allerdings,“ beſtätigte der Ueber⸗ 
bringer dieſer Hiobspoſt, der kein an⸗ 
derer als Villaſſen war, und fügte dann 
mit ſcharfer Betonung hinzu: „Wenn 
das nur das Schlimmſte wäre.“ 

Das Geſpräch wurde von Villaſſen 
abſichtlich ſo laut geführt, daß man am 
Fenſter jedes Wort verſtehen mußte. 

„Das iſt ein Gottesurteil,“ be⸗ 
merkte, ſich fromm bekreuzend, der 
Wächter, „übrigens kann einem Men⸗ 
ſchen wohl ſchwerlich etwas Schlimme⸗ 
res zuſtoßen, als daß man ihm ſein 
Leben nimmt.“ 

„Ich dächte doch,“ antwortete Vil⸗ 
laſſen, welcher nach dem Fenſter hinauf⸗ 
ſchielte, — „wenn z. B. der Mörder zu 
den nächſten Verwandten des Ermor⸗ 
deten gehört! Der Mann, welcher er⸗ 
ſchoſſen wurde, war der Konſul Dyberg, 
derjenige, der ihn erſchoß, der Kontro⸗ 
leur Pagh, aber ich werde mich ſchön 
hüten, die traurige Angelegenheit unter 
die Leute zu bringen.“ 

Helene ſtieß bei dieſen rohen Wor⸗ 
ten einen durchdringenden Schrei aus. 
In demſelben Augenblick öffnete ſich die 
Thür: Pagh ſtand vor ihr. Sie trat 
ihm anfangs einen Schritt entgegen, 
wich dann aber 5 von ihm zurück. 

„Es iſt eine Lüge, Kaſpar, was 
man ſich dort drunten auf der Straße 
erzählt; ſag doch nein! es wäre ja gar 
zu furchtbar, — mein Vater und Du!“ 


Citadelle und Moſchee der Semiramis. (Mit Tert.) 


füllte ſich mit Fremden an, ſie mühte 
ſich, ihre Gedanken zu ordnen und ſich 
in das Entſetzliche, das wie ein Blitz 
aus heiterem Himmel über ſie herein⸗ 
ga war, zu finden, aber ihre 
ippen bewegten ſich nur, ohne ein 
Wort zu finden. Ihre Augen irrten 
von einem Anweſenden auf den andern, 
ſie ließen erkennen, daß ſie bisweilen 
eine Erinnerung an das ſchauderhafte 
Unglück durchzuckte, mitunter aber auch 
völlig geiſtesabweſend war. 

Was war aus dem Traume ge— 
worden, der fie jo wonnig umgaukelt 
hatte, als fie mit ihrem jungen Ehe⸗ 
. — vor wenigen Stunden im heißen 

ebete niederkniete? Was war aus dem 
bleichen Geſchöpf geworden, welches 
leben wollte, um ſich zu entfalten, um 
u kämpfen und zu lieben? Eine kleine 
erche ſchwang ſich jubelnd in die Lüfte 
und wurde unter deren Lobgeſang zu 
Tode verwundet. 

Die Nacht ſchwand in tödlicher 
Langſamkeit dahin. Als der Tag an⸗ 
brach, ſaß ein Mann verzweifelt neben 
dem Bette ſeiner jungen Frau, von 
dem Bewußtſein durchdrungen, ihr 
Entſetzen und Abſcheu einzuflößen. 

„Mein armer Vater!“ ſeufzte fie, 
indem ſie ihre Hände vor die Augen 
hielt, wie wenn ſie dadurch die Sorge 
u verſcheuchen gedächte. Inmitten ihres 

ammers dachte ſie zuerſt an ihren 
Vater; ſo iſt das Weib. 
Am folgenden Vormittage war das 


a 


* 
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Unglück in den weiteſten Kreiſen der Stadt bekannt. Jeder, der den 
Verſtorbenen bei Lebzeiten gekannt, drängte ſich in den großen Saal, 
wo der Konſul auf einem koſtbaren Ruhebette ausgebreitet lag. 
Er war in ſchneeweiße Leinen eingehüllt, die nur ſein bleiches Antlitz 
ſichtbar werden ließen. Dasſelbe hatte ſeinen verſchmitzten lächelnden 
Ausdruck auch im Tode bewahrt, ſeine Augen waren geſchloſſen und 
aus den Mundwinkeln ſickerte geronnenes Blut. Sämtlicher An⸗ 
wefender bemächtigte ſich eine ehrfurchtsvolle Andacht. Da war nicht 
die Rede von 50 eln oder Betrug oder daß der Mann ein 
Opfer ſeiner eigenen Thaten geworden war, vielmehr war man all⸗ 
8 der Anſicht, daß er als ein bedauernswerter Märtyrer einer 
rutalen Juſtiz erlegen wäre. 

Gegen Mittag fand das Verhör über die nächtlichen Begeben⸗ 
heiten ſtatt. Man hatte Pagh die Aufmerkſamkeit erwieſen, ſeine 
erklärung in deſſen Wohnun aufzunehmen, wogegen Dyberg's er⸗ 
1 ep Sohn ſowie das geſamte Komptoir⸗ und Packhausperſonal 
im Ratshauſe erſcheinen mußten. Es war eine beträchtliche Anzahl, 
wozu ſich noch einige Perſonen freiwillig meldeten. 

Da Pagh als Mitſchuldigen nur Petri erkannt und namhaft 
B hatte, wurde Letzterer zuerſt in's Verhör genommen. Der 

tadtvogt wandte ſich gegen Petri und ſagte: 

„Setz er ſich auf jene Bank, ich erlaube ihm das, Petri Abra⸗ 
hamſohn; wir haben über mancherlei miteinander zu plaudern.“ 

Petri verbeugte ſich vor dem aufgeblaſenen Richter, blieb indes 
ſtehen, da es trotz der Aufforderung desſelben als Mangel an Reſpekt 
angeſehen worden wäre, wenn er ſich eſetzt hätte. 
r iſt ja Verwalter im Packhauſe des Konſuls Dyberg, nicht 
wahr?“ 


e man mich doch 
er 


wenn er nicht die Abſicht hegte zu ſchmuggeln?“ 
49 5 die Hochzeitsfeierlichkeiten, 
T finn os betrunken, 


Een hinunter, um mich vom 
a 


beſtem Gewiſſen. Es jei 
en, das würde unziemend 


ch mich zu ver⸗ 
hätte dhe nicht 
t 


nd En 


u welchem Zwecke, ift jedoch fein Geheimnis, das ich nicht verraten 
27 in a 5 jet, wo er kalt und ſteif den langen Schlaf 
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feine Piftole; er zielte auf das Pferd und traf den Konſul. All dieſes 
bin ich gewillt, mit dem heiligſten Eide zu bekräftigen und weiteres 
weiß ich über dieſe traurige 1 885 nicht anzuführen.“ 

„„Der Burſche, welcher das Wort führt, kann keinen Eid ablegen,“ 
rief jetzt eine Stimme, „er iſt unehrli 
din digte Worte riefen anf 

„dDieſe Worte riefen allſeitig das größte Erſtaunen wach, alle 
Blicke richteten ſich auf den, der dieſe unliebſame e den 
Gerichtsſaal geſchleudert hatte, worauf der rothaarige Villaſſen mit 
triumphierenden Blicken aus dem Kreiſe der Vorgeladenen hervortrat. 

„Warum Tann er keinen Eid ablegen?“ fragte der Richter. 
ehen l näher und erklären Sie dem Gerichte, wie das zu ver⸗ 

ehen iſt.“ 

Villaſſen trat heran, ſchadenfrohe Zufriedenheit kennzeichnete 
deſſen abgelebte 95 Petri ward dagegen bald rot bald 
blaß, es war augenſcheinlich, daß dieſe unvermutete Erklärung ihm 
ungemein peinlich war. 

„Hüte Dein ungewaſchenes Maul, Klaus Villaſſen,“ murmelte 


und ſein Zeugnis demnach 


er, als dieſer, ſich tief vor dem Richter verbeugend, neben ihm ſtand. 


„Nun alſo gebeichtet was Dich veranlaßt hat, den Frieden 


dieſer Gerichtsſitzung zu ſtören,“ betonte der Richter würdevoll. — 


oher kommſt Du? Wie iſt Dein Name? — Wie kannſt Du Dich 
Petri Abrahamſohn für einen unehrlichen Mann zu 


Villaſſen bewahrte indes ſein überlegenes, ſpöttiſches Lächeln 
während dieſer unfreundlichen Anrede. — „Das war ein wahres 
Wort, was der Herr Richter ſoeben ausſprachen, — ich bin in der 
Lage, dafür Beweiſe beizubringen. Fordern Sie ihm nur gefälligſt 
ſeinen Geburts⸗ oder Impfſchein ab, da werden Sie zu der Ueber⸗ 
ang 5 gelangen daß er weder getauft noch geimpft worden iſt, 
alls dieſes nicht in irgend einem Zuchthauſe erzwungenerweiſe ge⸗ 
ſchehen ſein ſollte. Er zählt zum Stamm der Zigeuner, der Abdecker 
und Schinderknechte, wie man ſie auch zu nennen pflegt, weil ſie mit 
Vorliebe beim Schinder Dienſte verrichten, welches edle Handwerk 
vom Vater dieſes klaſſiſchen Zeugen ausgeübt wird, wenn er es nicht 
vorzieht, ſeine Fertigkeit in der Langfingerkunſt zu bethätigen.“ 
Dieſe Beſchuldigung bewirkte einen entſetzlichen Eindruck auf 
Petri, welcher ſich an eine Stuhllehne klammerte und ſeine Augen 
auf den Boden heftete, wie wenn er befürchtete, den Blicken der Ver⸗ 
ſammelten zu begegnen. 

„Iſt das wahr was 
Richter nach einer Pauſe. 
Petri ſah empor, er ſchien zu e ſeine Augen leuchteten, 
indem 15 ſein Haupt in den Nacken warf und mit deutlicher Stimme 
entgegnete: ; 

„Ja, es verhält ſich jo. Mein Vater war Abraham Muſen 
und ich bin ein Zigeunerkind; indes hat der König uns für ehrlich 
erklärt feit langer Zeit, jo zwar, daß wir ſowohl im Heer wie auf 
der Flotte wie jeder andere dienen können, und ich habe Jahre lang 
mit der Not und dem Unglück gekämpft, daß mir die Nägel von den 
Fingern gegangen find, um ein rechtſchaffener Menſch zu werden. 
Das iſt alles 8 jo wahr und ſicher, wie ich hier vor Gericht 
ſtehe und Du, Klaus Villaſſen, Du darob Blut weinen und 
würnſchen wirft, daß von dem, was Du hier offenbart haft, nie ein 
Wort über Deine Lippen gekommen wäre. Wünſchen Euer Geſtrengen 
noch weitere gl lüſſe von mir?“ a 

„Nein, Du biſt entlaſſen,“ entgegnete der Richter. 


4. Entführung eines Kindes. 


Vierzehn Tage ſpäter kam Petri eines Morgens zu Zilo, ſchweig⸗ 
ſam und lautlos wie immer, aber gleichzeitig mit einem Ausdruck, 
welcher eine ne Stimmung bekundete. 

„Ich werde jetzt wohl wieder einen Krämerladen eröffnen müſſen,“ 
agte er, „es iſt aus mit dem Dienſte eines Packhausverwalters; ich 

in Eh mehr in Dybergs Geſchäft.“ 

Aus welchem Grunde?“ fragte Zilo. 

Petri ſchien ſich zu beſinnen, ehe er antwortete, ſeine ſchwarzen 
Augenbrauen zogen ſich finſter zuſammen, es lag ein Kummer in 
dieſen lebhaften ſpielenden Zügen, welcher unmöglich mißdeutet 
werden konnte. j 

"36 habe es ſatt, den Leuten ferner zu dienen,“ äußerte er endlich. 

„Das iſt die rechte Urſache nicht. Scheuſt Du Dich etwa, Dich 
mir ange 

Petri richtete feine Augen ſcheu auf die Thür und brach mit 
a Stimme aus: 

Der Sohn des Konſuls, dem jetzt das Geſchäft zugefallen ift, 
berief mich 1 7 rn abend in ſein Komptoir und teilte mir die un⸗ 
angenehme Nachricht mit, daß ſein geſamtes Perſonal ihm gegenüber 
die Weigerung ausgeſprochen hätte, mit dem Sohne eines Zigeuners 
länger zuſammen zu dienen. Dagegen ließ ſich ja nichts einwenden. 
Wir rechneten miteinander ab und ich ging meiner Wege. Nun er⸗ 
teilen Sie mir auch den Abſchied, dann ſtehe ich ganz allein da. — 
Thun Sie das?“ fügte er heftig hinzu. 

Zilo legte feine beiden Hände auf deſſen Schulter. 


unterſtehen, 
erklären?“ 


gegen ihn vorgebracht wird?“ fragte der 


ö 
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„Du bleibſt bei mir, ſo lange es Dir beliebt, wir Beide find 
ate ee die Hände Zil d preßte fü 
etri ergriff die Hände Zilos und preßte ſie an ſeine Lippen. 
„Ihre Gemahlin ſieht mich indes nicht gern,“ 1 furchtſam, 
„ſie dreht mir den Rücken zu, wenn ſie mich erblickt, ſie wagt kaum 
einen Teller zu berühren, den ich angefaßt habe, ſeitdem meine dunkle 
Geburt dieſem Winkelſtädtchen ge unde gekommen iſt. — Ja frei⸗ 
lich, was helfen gegen ſolche Vorurteile, daß man uns ehrlich ge⸗ 
beugen und vor dem ec mit anderen Menſchenkindern lei 
erechtigt erklärt hat? — Der Makel bleibt einem doch anhängen, 
das ſpüre ich jedesmal, ſo oft ich verſuche, mich aus dem Schlanne 
empor zu arbeiten. Sie ſind der W der mich nicht verſtoßen 
dat, obgleich Sie wußten, welche Bewandtnis es mit mir hatte. Ich 
efürchte, daß auch Sie ſich dereinſt von mir abwenden werden. 
Das würde mein Unglück beſiegeln.“ 

„Woher kommen Dir ſolche Gedanken, Du ehrliche, treue Seele? 
Wo wäre wohl ſolche Anhänglichkeit wie die Deinige zu finden? 
Glaubſt Du etwa, weil ich zu dem, was um mich her geſchieht, ge⸗ 
E daß ich mit Blindheit geſchlagen bin? Deine Hand iſt in 
allem in meinem Hauſe zu 4 7 Du beſchützeſt uns Du ſchaffſt, 
Du handelſt für uns, und beſorgſt die Einkäufe aus Deiner eigenen 
Taſche. Wie oft haben wir nicht von Deinem Erwerb gelebt? Ja, 
ſchüttle immerhin den Kopf, leugne wenn Du es kannſt; meine Frau 
hat ige: keinen Begriff von dem Werte des Geldes, aber ich, der 

ich ft ſchweigend Deine Hilfe angenommen habe, weil meine Börſe 
leer war und ich dachte: es wird wohl der Tag kommen, wo ich mich 
dankbar werde . können!“ : 
„Deswegen machen Sie ſich nur keine Sorgen, Herr Zilo. Das 
Wenige, was ich zu bieten vermag, haben Sie mir voraus bezahlt. 
ch erinnere Sie an eine alte Geſchichte, die mir indes ewig neu 
leibt. Eines Tags im Winter nahm eine große Schauſpielerge⸗ 
Konica ihren — le die Heide von Warde nach Morbaffe ie 
sferde des erſten Wagens ſcheuten und ſprangen 1 wegen 
eines Greiſes, der mitten im Schnee zuſammengebrochen war. — 
Er iſt ſinnlos betrunken, der Kerl, laſſen wir ihn liegen! — ſagte 
einer der Herren, die vom Wagen geſprungen waren. — Er iſt vor 
Hunger und Durſt verſchmachtet und bedarf der Hilfe! — ſagte ein 
anderer. Fahrt ihr nur weiter, ich werde ihn in eine Wohnung 
zu ſchaffen ſuchen und für ihn weiter ſorgen. Seht, dieſer andere 
waren Sie, Herr Zilo, und der Mann, welcher bereits im Begriff 
en der Welt Adieu zu jagen, war mein Vater, genannt Abraham 
uſen. Sie brachten meinen Vater zum nächſten Dorfe, gaben ihm 
Speiſe und Trank, bezahlten ſeine Verpflegung und unterließen nicht, 
ihre Adreſſe aufzuſchreiben, ehe Sie den anderen nachreiſten. Seit 
dieſem Tage iſt alles zwiſchen uns beglichen. Man hat nie gehört, 
daß ein Zigeuner das Böſe, das ihm zugefügt wird, vergißt, noch 
weniger indes, daß er derjenigen 2 en könnte, die ihm Gutes er⸗ 
wieſen haben. Es war indes nicht Abraham vergönnt, ſich an Sie 
anzuſchließen, ſondern mir, ſeinem Sohne: der Alte iſt draußen auf 
der grauen Heide geboren, er kann nicht Atem ſchöpfen zwiſchen 
— Mauern. So geſtaltete ich mich zu dem, was ich bin — etwas 
mehr als ihr Hund, ein gut Teil weniger als ihr Kamerad, — ich 
bin Ihr Eigentum, womit Sie nach Belieben ſchalten und walten 
können. Was bedarf es weiterer Worte!“ 

Zilo war allerdings davon überzeugt, daß Petri im Stillen für 
ihn arbeitete, doch ahnte er nicht, in welchem Umfange dies ſtattge⸗ 
funden hatte. Er kam und ging, ohne daß jemand ſeine Anweſenheit 
bemerkte, er erſetzte jeden Mangel, oder machte ihn doch weniger 

bar. Die verwöhnte, anſpruchsvolle Charlotte, welcher im Haufe 
ihrer Mutter kein Wunſch unerfüllt geblieben war, hatte nur zwei 
Jahre gebraucht, um das beträchtliche Vermögen, welches ihr ſeitens 
ihrer Tante zugefallen war, zu verſchwenden. Zilo's Stirne legte 
ſich zwar in trübe Falten, aber er ließ nichtsdeſtoweniger ſeine 
junge Frau raten und thaten. Nach Verlauf dieſer beiden Jahre 
war ſie auf die Einnahme ihres Gatten angewieſen, und das, was 
er ihr zu bieten vermochte, war nicht im entfernteſten genügend zu 
ihrem „ſtandesmäßigen“ Haushalt. Er arbeitete treu und Unverdroſſen 
und verlor auch bei allen Widerwärtigkeiten ſeinen Mut nicht. „Die 
Hinderniſſe ſtellen ſich uns nicht — um uns aufzuhalten,“ jagte 
er zu ſich ſelbſt, „Sondern, damit wir fie überwinden mögen. Es 
liegt lediglich am Willen, nicht wie manche irrtümlich annehmen, an 
den Mitteln; die Mittel find Vaſallen des Willens und müſſen faſt 
immer Webel wenn derſelbe fie beruft.“ 

„Weshalb kommſt Du heute zum Mittagsmahl?“ fragte Charlotte, 


„Du bleibſt des Abends ſo lange aus, während ich mich im Hauſe 


herzlich langweile. Es iſt ein entſetzliches Leben, das Du mich 
führen läſſeſt.“ N 
So fuhr 2 unabläſſig fort, ihn mit Klagen und Vorwürfen zu 
überſchütten. Als Anbeter hatte Zilo früher nur ihre Vorzüge wahr⸗ 
genommen, als Ehemann jeufzte er ob ihrer Fehler. 

Was überdies Zilo's geſellſchaftliche Stellung in eine ſchiefe Lage 
brachte, war der Mangel an Sympathie, den ch 


arlotte an den Tag 
Sie verſtand es nicht oder wollte es nicht verſtehen ſich in 


legte. 
das kleinſtädtiſche Leben der Provinzſtadt zu ſchicken. Wie fie früher dasſelbe bekümmert hätte. Meine 


überall die Erſte geweſen war, beanſpruchte ſie dieſes Vorrecht auch 
12 Sie verlangte Rückſichtsnahme und Aufmerkſamkeit, ohne 

ies Er zu bieten, grüßte niemand auf der Straße, ſuchte ſich im 
Theater wie in der Kirche die beſten Plätze aus, beleidigte durch ihr 
abſtoßendes Auftreten und unterſchrieb fi Frau Zilo, geborene 
Baroneſſe von Saldern, um das Publikum an das zu erinnern, 
worauf keiner etwas gab. 

Charlotte wurde Mutter eines Mädchens. Das war ein neues 
Element in ihrer Lebensweiſe, wovon ſich ihr Ehemann Wunder ver⸗ 
für fl Es eröffnete 15 nunmehr ein reicheres beſtimmteres Schaffen 
ür ſie; der häusliche Herd, welcher ſie bislang bis zum Boden 
niedergedrückt hatte und welcher ihr wie eine Pflanzſtätte des Jam⸗ 
mers erſchien, mußte jetzt, nach Zilo's Anſicht, ihre beſſeren Gefühle 
wach rufen und für fie größere i 1 

Charlotte pflegte auch ihr Kind wie die zärtlichſte Mutter, trug 
dasſelbe von Zimmer zu Zimmer, ſang es in Schlaf, wich nicht von 
ſeinem Lager und ſetzte dies emſige Treiben drei Monate lang fort, 
ehe ſie ermüdete. Es drehte ſich, wie der frühere Muſikunterricht, 
immer um Eins und dasſelbe, — ein Sklavenleben ohne Raſt und 
Abwechſelung, insbeſondere da das Kind erkrankte und deshalb ver⸗ 
doppelte Pflege und Schonung erforderte. f i 

„Ich klage nicht,“ verſicherte fie Zilo — ich möchte Dir nur 
mitteilen, daß ich gänzlich dabei zu Grunde gehe, wenn ich fürderhin 
dazu verurtheilt ſein ſoll, mich mit dem Kinde abzuſchleppen. Sieh 
mir in's Geſicht, wie blaß ich bin. Der Glanz meiner eingefallenen 
Augen iſt erloſchen, ich magere von Tag zu Tag zuſehends ab, meine 
Wangen werden hohl, und dann dieſe 1 5 5 dieſes ewige Ge⸗ 
chrei — ja, ſchüttle nur mit dem Kopfe, Du biſt ja von ſolchem 

ngemach befreit. Beim geringſten Anlaß weckſt Du mich und be- 
grügft Dich damit, anzudeuten daß das Kind weine, dann drehſt 
Du Dich auf die andere Seite und ſchläfſt ſofort wieder ein, während 
ich für das Uebrige ſorgen muß. O, mein Gott, mein Gott!“ ei 
fie, in Thränen zerfließend, aus und ſtreckte beide Arme gen Himme 
empor: „Das iſt ja wie um den Verſtand zu verlieren. — Nein, 
unterlaß es, mich ſo bedauernd anzuſehen, Du peinigſt mich mit 
ſolchen niedergeſchlagenen Mienen, ich 15 Dir durchaus keine Vor⸗ 
würfe, Du bit ja gut und liebevoll auf Deine Weiſe, ich bin ganz 
allein an meinem Unglück 1 das kann einmal nicht anders fein, 
wenn eine Standesdame ſich herabläßt, ſich ſo tief unter ihrem Stande 
zu verheiraten.“ > 

Als Zilo dieſe Tirade bis zum Schluſſe vernommen hatte, glitt 
ein ſeltſames zweideutiges Lächeln über ſein männlich ſchönes Antlitz; 
allein er ſchwieg und ſenkte bald darauf wieder ſein Haupt. 

Was ließ ſich in dieſer Angelegenheit machen? Man grübelte, 
überlegte und gelangte endlich zu dem Entſchluſſe, das Kind bei einer 
Bauernfamilie in Koſt zu geben, en da der Arzt behauptete, 
daß das Kind friſche Luft ſowie beſſerer Pflege, als Charlotte dem⸗ 
ſelben bieten konnte, bedürfe. Das Kind wurde alſo einem Bauern 
ur Pflege anvertraut, „ſelbſtredend nur auf ganz kurze Zeit,“ meinte 

harlotte, „bis ich meine früheren Kräfte wieder erlangt habe, dann 
holen wir unſer Töchterlein wieder, — ich will es ſelbſt erziehen, 
und wer wäre wohl auch dazu befähigter als eine Mutter? Ich will 
alle ihre Gaben zu entfalten verſuchen, wenn es größer wird, ſoll 
es Muſik erlernen; unermüdlich werde ich Putz und Kleider für das⸗ 
ſelbe anfertigen, ſie ſoll ein Leben wie eine kleine Prinzeſſin führen 
buschleh werde mit ihr meine heitere ſorgloſe Jugend auf's neue 

urchleben.“ 

Nun waren Zilo und Charlotte wieder allein; erſterer arbeitete 
mit derſelben Unverdroſſenheit wie früher und vernahm ihre ewigen 
bitteren Vorwürfe und Klagen, ihm dieſelben auch nur ein einziges 
Mal zu erwidern, wie ſchwer ihm dieſe Zurückhaltung auch fallen 
mochte. Sein zart beſaitetes Gewiſſen fand ſtets Entſchuldigung für 
ihr Benehmen. War nicht das ganze Leid, der Mangel, die Verzagt⸗ 
heit lediglich durch ihn über ſie hereingebrochen? War er es nicht 
geweſen, der ſie aus ihrem Glück und Reichtum herausgeriſſen 18 7 

Es gewann indes keineswegs den Anſchein, als ob Charlotte's 
Programm fe erfüllen ſollte. Sie nähte weder Kleider noch Putz⸗ 
ſachen für ihr Kind und erhielt eben ſo wenig ihre früheren Kräfte 
zurück. Die Geburt des kleinen Weſens, getäuſchte Illuſionen, Un⸗ 
zufriedenheit und tägliche i en, nicht zu gedenken des Müſſig⸗ 
ganges, welcher ihr fortwähren 1 gab, ſich um dieſe Entbehr⸗ 
ungen Ei gruppieren, nagten an ihrer Geſundheit und vernichteten 

e 


eine Lebenskraft, welche nie beſonders ſtark geweſen war. Sie er⸗ 


müdete von jedweder Beſchäftigung, ſelbſt von derjenigen, die 1 am 


uſagendſten und liebſten war, I über ihr herbes Los zu beklagen. 

enn Zilo nach Maß zurückkehrte, fand er ſie in der Regel im 
Bette vor. Sie zerfloß bei ſeiner Ankunft in Thränen, wandte ſich 
erzürnt von ihm ab und beantwortete kaum ſeine liebevollen Fragen. 

Eines Tages rief ſie ihn gegen ihre Gewohnheit zu ſich: 

„Ich bin eine ſchlechte Mutter,“ a e ſich mit heftiger 
Stimme an, „und es iſt fürwahr Deinerſeiks unrecht, daß Du mich 
nicht längſt darauf aufmerkſam gemacht haft, Mein Kind iſt jetzt 
ein volles Jahr fort, ohne da is es wieder gejehen oder mich um 
edauernswerte ſüße Theone wächſt 


WN 


Das grüne Tier amd fler 2. 


Anturkenner. 


Gezeichnet von C. Beckmann. 
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0 Kein Kreatur iſt ihm zu grün, 
| Zu grüne, zu grüne! 
Au g. Kopiſch. 
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-. 1 
Die Thadener zu Hanerau ſind ausgewitzte Leute: | u Das grüne Tier der Schultheiß ſah Aa Hupf 
Wär’ noch kein Pulver in der Welt, erfänden ſie es heute! f SE N N Die Thadner wollten ſchon davon; da ſprach der Alte: 
Allein, allein, 1. MON > ſachte! 
So wird es immer fein: ! N‘ il Lauft nicht davon, 
Was man zum erſten Mal erſicht, N | 2 Es figt und ruhet ſchon. 
Kennt ſelber auch der Klügſte nicht! 6 IK“ N REN | Seid ſtill und ich erklär' es bald: 
Und — wie einmal die Thadner mäh'n, 0 WE 40 WN N | N Das Tier kommt aus dem grünen Wald: 
Sie einen grünen Froſch erſeh'n, N 1 7 KV. AN Ih y 7 Der grüne Wald ift ſelber grün, 
So grüne, ſo grüne! NG ON MIN \ IN 0 N Davon iſt auch das Tier ſo grün, 
* 1 * * x N 10 ö \ So grüne, jo grüne! 
; @ m N 5 k * 
So grüne war der liebe Froſch und blähte mit dem Kropfe: 0 d \ NN * 
Den Thadnern fiel vor Schreck dabei die Mütze von dem |) i n a I So grüne; denn es lebt darin von eitel grünem Laube: 
2 Kopfe. b 7 ET, N Und, wenn es nicht ein Hirſchbock ist, iſbs eine Turteltaube. 
Ein grünes, grünes Tier! 0 N MN 0 s 0 N PAR IR Da hub der Hauf 
Das war für fie zu wunderlich, J N 8 >, 28555 HN N Den Schulz mit Schultern auf, 
Zu neu und zu abſunderlich! %% S 2 l AR Hill m Sie riefen: das iſt unfer Mann, 
Da mußte gleich der Schultheiß her: WW DIS 16 5 S 10% 0 0 Der jeglich Ding erklären kann, 
Sollt ſagen, welch ein Tier das wär, eee 0 = 1 N 0 Er kennt und nennt es keck und kühn, 
Das grüne, das grüne! e ( I N | 
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wiſchen fremden gleichgültigen Menſchen auf, hat nichts, worau 
he 10 ſtützen, keine liebevolle and, bee ſie biken tun Willſt a 
mich herzlich froh machen, Zilo, ſo laß mich ſie wieder zurück be⸗ 
kommen. Das wird mein Daſein ausfüllen, ich werde unter ihren 
Augen wieder aufleben, ſie ſoll es fühlen, was es iſt, eine Mutter 
zu haben, eine ſorgſame, liebende Mutter! Du ahnſt nicht die Muſik, 
die in dieſem einen Worte liegt! Gib mir mein Kind wieder, und 
ich will * und mein Geſchick a 

Dieſe 145 ſtieß ſie mit bleichen Lippen und nach Luft ringend 
hervor, eine ſichtbare ln glitt über ihre Züge, eine 
Fieberglut überzog ihr abgezehrtes, Hohne aide Antlitz. Sie erſchien 
ihm ſo hilflos ſo unglücklich, dieſe zarte halbverwelkte Salonblume, 
welche ſich nicht daran gewöhnen konnte, in der Erde, in welcher ſie 
aufwachſen ſollte. Wurzel u faſſen. Er beugte ſich herab auf die 
weiße, faſt ö wehe Fan „ welche ſie ihm entgegen ſtreckte, küßte 
dieſelbe und verhieß ihr die en ihres Wunſches Schon am 
folgenden Tage ward Petri fortgeſandt, um das Kind zurück zu bringen. 


(Fortſetzung folgt.) 


egnen.“ 


Die Sotoshlume. 
Novelle von Auguſte Cyré. (A. Eric.) 
(Schluß.) 

enige Stunden darauf empfing das ſchöne gefeierte Mädchen 
die Antwort Walters. Es war die Aurheieltung ihres demü⸗ 
tigenden Antrags; er bekannte, „daß der Gedanke, ſie fein eigen zu 
nennen, au einen Augenblid PR a gelähmt, daß ſie ſich 
nicht getäuſcht, er ſie längſt heiß und glühend liebe, um ſo heißer, 
da er dieſes Gefühl ſtreng zu verbergen für notwendig gehalten, nicht 
allein weil er arm, ohne geſicherte . ohne Namen und Rang, 
ondern weil er ſie von ſeinem Freunde geliebt wußte, welcher aller⸗ 

ings ſeit geſtern der Verlobte einer Andern jei. — 

Es gibt Entſchlüſſe, welche ſich nicht dem Urteil der Menſchen 
unentgeriei) nur das Schickſal als Schiedsrichter anerkennen; ich 
kann, ſelbſt um den höchſten Preis des höchſten Glückes, mich nicht 
ſelbſt erniedrigen, nicht ſelbſt meine Ehre in den Staub treten, nicht 
zum Werkzeug der Rache an einem Andern dienen,“ 16 er, 
noch hinzufügend, daß es vieler Jahre bedürfe, um zu vergeſſen, denn 
ein 1 vermöge nicht unterzugehen, und ſo wage er es, ſich 
ennoch als Aureliens beſten Freund zu unterzeichnen. — Das ge- 
feierte Mädchen fiel bei dem Leſen dieſer Zeilen weder in Ohnmacht, 
noch zerriß fie Taſchentücher; fie las noch einmal langſam Wort für 
Wort des inhaltsſchweren Schreibens. 

„Es gibt noch Männer von Kraft und Energie, von echtem 
Stolz beſeelt,“ flüſterte ſie. „Dank Dir, Walter für die Lehre. 
Jetzt zur Mama; es wird einen ſchweren Kampf koſten, ſie für mein 
Vorhaben zu gewinnen, aber es muß geſchehen!“ Sie atmete tief 
auf, faltete ſorgfältig das Blatt und barg es in ihrem Schreibtiſch. 

wei Tage darauf erregte die plötzliche Abreiſe der Staatsrätin 
und Aureliens au en wie die Abſchiedskarten beſagten, 
grobes Aufſehen. Nachdem die Verlobung des Barons von Frankau 
ekannt wurde, glaubte man ſie ſchon beſſer u verſtehen. 

Einige Monate darauf kniete Frieda, tie ergriffen, im San 
Seidenkleid, lang niederwallenden Schleier auf dem Tabouret zu Füßen 
der Frau von Frankau. Die Blinde hatte ſegnend die Hand auf ihren 
Scheitel gelegt; die dunklen roten Locken leuchteten voll und ſchwer unter 
dem Schleier auf, die Orangenblüten, 800 lei über der weißen 
Stirne wölbten, hoben ihre eigentümliche Schönheit überraſchend. 

„Gottes Segen über Dich, mein Kind! Geliebt werden iſt 
die erſte, die einzigſte Seligkeit! Aber wahre die Blüten Deines 
Gemütes, vor allem hatte Dich fern von allem Mißton, ſei immer 
mit Deinem Namen, der Deine Ehre iſt, auf gleicher Höhe!“ 
ſprach ſie bewegt. ! 9 2 

etzt wurden die Flügelthüren des gegenüberliegenden Eingangs 
urückgeſchlagen und kelken den überraſchten Blicken den in einen 
Blumengarten verwandelten Salon — in deſſen Mitte ein prächtig 
verzierter Altar, reich mit Kerzen beſtellt, hervorragte. 0 

Rudolf trat ein. „Der Geiſtliche iſt ſoeben angelangt, meine 
Mutter; die Trauzeugen ſind verſammelt; erlaube, daß ich Dich 
inübergeleite,“ ſein Auge flog über das demütig geſenkte Köpfchen 

rieda's, welche ſich raſch erhoben. Er drückte den Brautkuß auf 
ihre Stirn und eine ſtille Freudigkeit verklärte ſein marliertes Geſicht, 
13 jenes Emporlodern heißer Glut, ſondern jenes ftille Genügen, 
welches dauerndes Glück verſpricht. f 
„Gottes Segen über Euch, meine Kinder!“ han Frau von 
rankau. „Nochmals Dank, mein Sohn, für die Erfüllung meines 
ieblingswunſches. Wenn 2 auch längſt erkannt, welch reiche Ei⸗ 
enſchaſten des Geiſtes und Herzens ſich unter dieſen Locken bargen, 
5 vermied ich doch mit Dir darüber zu ſprechen, Du ſollteſt ſelbſt 
erkennen, ſelbſt entſcheiden!“ 4 

Jetzt nahte Walter Tibaldi. Er jollte dem reunde die Braut 

am Altare zuführen. Ein tiefer Ernſt, eine herbe Linie hatte ſein 
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Fade ſo heiteres Geſicht ſeltſam verändert, aber er wich ſorgſam jeder 
rage aus. Dem Baron war klar geworden, welch' Opfer an Selbſt⸗ 
verläugnung Walter jo lange gebracht; welch Opfer an feinem Glück 
er gebracht, ſollte Rudolf nie erfahren. 

Im Moment des Aufbruchs brachte der Diener in prachtvollem 
ſilbernen Unterſatze eine noch nicht dem Mondlicht erſchloſſene Lotos⸗ 
blüte; „ward ſoeben für das gnädige Fräulein mit dieſem Briefe 
überbracht,“ meldete er. \ 

Das Blatt war von Aureliens Hand, von Rom datiert und 
enthielt nur wenige Zeilen. 

„Empfangen Sie, geehrte Braut, zum heutigen Feſte die uns 

Allen ſo verhängnisvoll gewordene Lotosblume. 

0 f 9 2 

Ein halbes Jahr nachher ſchlenderte Walter, in ſich gekehrt, dur 

die ſtädtiſchen Anlagen. Er war im Begriff, ſich ber dem Ende 
u verabſchieden, denn er war um feine Verſetzung eingekommen. 

urelie ſollte in den nächſten Tagen zurückkehren und Rudolf, deſſen 
täglich mehr erblühendes Glück 55 dem Freunde nicht entfremdete, 
ahnte die Urſache dieſes Entſchluſſes, ſo ſehr ſich Walter bemüht, 
ihn dem Freunde zu verbergen. 

In Gedanken verſunken, achtete er nicht auf einen im raſenden 
Lauf daherbrauſenden Wagen. Die wild gewordenen Pferde ſtürmten 
. die Ecke auf den Fußpfad. Walter ſah auf; er hörte 

as Hilferufen einer unvergeßlichen Stimme und erblickte Aurelie 
totenbleich im Fond zurückgelehnt; ohne ſich Zeit gu Ueberlegung 
zu gönnen, warf er 57 den Pferden entgegen. Er war verloren, 
wenn es nicht in dieſem Augenblick dem . gelungen wäre, 
das Handpferd e Die Wucht des Anpralls ſchleuderte 
den jungen Mann An oden; beſinnungslos lag er unter einem Baum. 
Als er die Augen wieder aufſchlug, kniete Aurelie an ſeiner 
Seite, das ſchöne Geſicht entfärbt, die großen Augen in Thränen 
ſchimmernd. „Walter, lieber Walter,“ flüſterte fie; „Sie find un- 
e Sie leben! — dem Himmel Dank!“ a 
er junge Mann richtete ſich mit Aufbietung aller Willenskraft 
empor; ſein Auge ruhte auf der Verſchmähten und doch ſo lang Ent⸗ 
behrten, jo ſchmerzlich Vermißten. Das Mädchen faßte ſich zuerſt — 
ſie beſtand darauf, daß er, welcher erklärte gan unverletzt zu ſein, in 
ihrem Wagen Platz nehme und ſie vorerſt nach ihrer a be⸗ 
gleite, in welche ſie geſtern nach langer Zeit wieder zurückgekehrt. 

„Sie müſſen ſich durchaus ein wenig erholen, mein beſter Freund,“ 
ſagte ſie bedeutungsvoll. 5 

Walter drang das Blut zum Herzen. Seine Ban Wangen 
färbten ſich. Mit ſtummer Verbeugung folgte er der Voranſchrei⸗ 
tenden und bald war die reizende, im Grün Sie Villa der 
Staatsrätin erreicht. Mama hielt gerade ihre Sieſta. Das junge 
Paar betrat den Salon; nach einer ſtummen, verlegenen Pauſe er⸗ 
griff Aurelie Walters Hand. N Ba 

„Der Siege göttlichſter ift, zu vergeben. Können Sie mir ver⸗ 
zeihen, Sie verkannt zu haben? Ich war ſtrafbar, denn ich glaubte 
Sie des Gemeinen fähig. Soll mein Glaube an Ihre Vergebung 
mich nicht betrogen haben?“ 

Walter ſtand in heftiger Bewegung, unfähig eines Wortes. 
Jetzt löſte ſich der Bann, der ihn gefangen hielt. Er breitete die 
Arme aus — er umfaßte endlich die nie ergeſſene, treu geliebte, 
und mit innigem Blick in die ſchönen, mit ſtummer Frage zu ihm 
erhobenen Augen ſagte er bewegt: g 

„Ich wäre täglich bereit, für Dich mein Leben hinzugeben, aber 
das Heiligſte, meine Ehre, vermochte ich Dir nicht zu opfern 
— ſelbſt wenn ich darüber zu Grunde gegangen wäre.“ 

* * 


* 

Ob die bald darauf geſchloſſene Verbindung der beiden nicht 
doch zuweilen durch Aureliens Launen getrübt wurde, wiſſen wir 
nicht. Hoffen wir, daß die wahre Liebe und die Feſtigkeit Walters 
immer mehr ihren veredelnden Einfluß geltend machten. 

War ſie noch zuweilen nicht ſo, wie ſein liebend Herz ſie träumte, 
die Hochachtung, die Aurelie für 161 Gatten empfand, Ar ihr ſtets 
um a drohenden Klippen, und ihr Lebensſchiff ankerte feſt — ſelbſt 
im Sturm. 


Die Zukunftsmuſik. 
Humoriſtiſche Erzählung von J. B. Karg. 


auſende von Liebensgeſchichten unterhalten und langweilen uns 
durch Erzählen der Hinderniſſe, welche dem Glücke der Liebes⸗ 
leute entgegenſtehen. Die Reſultate ſind immer die gleichen: entweder 
glückliche Löſung mit Hochzeit oder Unglück und Entſagung. 
Obgleich im Grunde die Liebeshinderniſſe nur aus zweierlei 
Urſachen, nämlich der . der materiellen Verhältniſſe oder 
Meinungsverſchiedenheiten der Eltern und ſonſtigen maßgebenden 
Perſönlichkeiten 1 en, ſo treten dieſelben bei der Mannigfaltig⸗ 
keit der uud Selb und bei der Einſeitigkeit, Laune, Leidenſchaft, 
Unlogik und Selbſtſucht der Menſchen in 0 verſchiedenen und wech⸗ 
ſelnden Formen auf, daß ſie ſtets Stoff zur Unterhaltung bieten 


— *. 


werden. Die Fragen der Pr ſowie die wechſelnde öffentliche Mei⸗ 
nung find ebenfalls von Wirkung, und unter der Herrſchaft dieſer 
verſchiedenen Einflüſſe ſcheinen mitunter ganz neue, noch nie dage⸗ 
weſene Verwickelungen und Löſungen aufzutauchen. 

Doch urteile ſelbſt, ſchicht d Selen, holde eſerin und vernimm 
die wahrhaftige Liebesgeſchichte von Roſin und Eberhard. 

Das Liebespaar lebt in einer kleinen Reſidenz. Roſine war in 
den Augen ihres Anbeters das holdeſte, beſte unvergleichlichſte Weſen, 
welches die Welt trägt, und Eberhard beſitzt, nach Bien Anſchauungen 
natürlich, ähnliche unübertreffliche Vorzüge des Geiſtes und Körpers. 
Beide glaubten ſich apart für einander geſchaffen und liebten ſich 
auf's Innigſte. b 3 

Roſinchen war in der That ein recht hübſches, kluges und braves 
Mädchen, das ihren lieben Papa, den alten Kammermuſikus Körner, 
mit aufopfernder Liebe pflegte und ihn die vor Jahresfriſt geſtorbene 
Gattin wenig vermiſſen ließ. Der alte Mann erblickte in dem blond⸗ 
lockigen Mädchen, deſſen treue, tiefblaue Augen jo fröhlich in die 
Welt ſchauten, die verjüngte Gattin wieder. 8 

Eberhard, ein Sohn des Obermaſchiniſten, war Muſiker und ein 
hübſcher junger Mann, der ſich beſonders des Schmuckes eines kühnen 
und wohlgepflegten Schnurrbartes erfreute. Er war ein Schüler von 
Roſinens Vater und hatte es im Celloſpiel zu hervorragenden Lei⸗ 
ſtungen gebracht. Der Alte blickte mit Stolz auf, bie Runge 
ſeines Schülers und duldete ſtillſchweigend die Huldigungen, welche 
er darbrachte. 5 

ls Eberhard in das Hoftheater⸗Orcheſter aufgenommen wurde 
und an die Gründung eines eigenen Herdes denken konnte, glaubten 
ich die Liebenden am Ziel ihrer heißeſten Wünſche. Aber eine Wolke 
tieg an ihrem Glückshimmel auf, wurde größer und größer und 
entlud Verderben. Doch was wurde zum Verhängnis? Die eigene 
Kunſt, die Muſik, und zwar die „Zukünftsmuſik.“ 

Roſinen's Vater, der alte Körner, war ein ausgezeichneter Geiger 
und dabei ein treuer Anhänger der alten Schule und der alten Meiſter. 
Er erſchien ſtets in untadelhafter weißer Halsbinde und ſchwarzem 
Anzuge im Orcheſter. Er ſchnupfte fleißig und blickte ſtolz auf eine 
Miſchung verſchiedener feiner Tabalſorten, noch ſtolzer aber auf die 
goldene Doſe, welche er nehen der Medaille für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft zu ſeinem fünfzigjährigen Jubiläum von ſeinem Souverän 
erhalten hatte. N . 

Mit der neuen Kunſtrichtung konnte ſich unſer Alter gar nicht 
einverſtanden erklären. Die Sünden gegen die alten Dogmen, der 
Mangel kunſtvollen, graziöſen Stiles, die Dürftigkeit der Melodien, 
am allermeiſten aber das rückſichtsloſe Auftreten der Jünger der 
neueren Richtung, welche mit byzantiniſcher Anbetung dem neuen 
Kultus huldigten, mißſtimmten und verletzten den alten Herrn auf's 
Tiefſte. Er ärgerte ſich über die Verna gelen mit welcher die 
alten Opern in Bezug auf Einſtudieren, Beſetzung und Ausſtattung 
ſch uber den neuen Werken zur 1 gelangten. Er ärgerte 

über den Intendanten und auch über den Kapellmeiſter. Letzteren 
905 fu er zwar als einen ausgezeichneten Muſiker und Dirigenten, 
doch faſſe er ſeinen Beruf 46 . 0 auf. Die neue Einrichtung 
wurde Mode und mit derſelben iſt ſchneller vorwärts zu kommen 
und Erfolg zu erringen, und deshalb, nicht aus Ueberzeugung, ſei 
dieſer geniale Mann der eifrigſte Anhänger derſelben. 

So behauptete der alte Körner ſeinen Freunden gegenüber! 

Endlich ärgerte ſich der Alte auch über das Publikum! In den 
neuen Opern findet ſich ſtets eine Truppe eifriger Enthuſiaſten ein, 
welche bei allen paſſenden und unpaſſenden Gelegenheiten donnernde 
Beifallsſalven ſpenden. Das übrige Publikum wird mit fortgeriſſen. 
ee und Orcheſter find angefeuert, leiſten das Mögliche, und 
die 0 wird brillant. In der alten Oper fällt das weg, 
die Anhänger derſelben ſind nicht organiſiert, die erwähnten Mängel 
der Aufführung verſtimmen, der Applaus bleibt ſchwach und die 
Vorſtellung verläuft matt. 

„Das Publikum verdient es nicht beſſer!“ So rief Körner oft 
zornig aus. 

njer alter Herr hatte unter dieſen Verhältniſſen ſchlechte Zeiten. 
Er war trotz ſeiner Jahre und Verdienſte manchen Neckereien aus⸗ 
eſetzt; er wurde dann heftig, hielt lange Reden und ſah ſich ſchließ⸗ 
lich ausgelacht. Die Neckereien waren meiſt harmlos, nur ein Kollege, 
der Baßgei er Lupf, ſchlug gewöhnlich einen verletzenden, brutalen 
Ton an und reizte den Alten einmal jo, daß er Lupf einen perfiden 
Menſchen nannte. Lupf klagte bei der Intendanz, die Unterſuchung 
ergab, daß Körner tief gekränkt und gereizt worden war, und es 
erfal te Freiſprechung. 

Lupf ſchwor Rache. 

Unſere Liebesleute hatten von jeher große Vorſicht nötig, um 
vor erwähnten Dingen alle Klippen zu vermeiden. Eberhard hatte 
nämlich auch viel Sympathie für die neue Richtung, miſchte ſich jedoch 
nie in die Streitigkeiten ſeiner Kollegen; daheim wurde das Thema 
nie berührt und dem Papa gegenüber geſchwiegen. Gleichwohl trat 
mit wa * Gereiztheit eine leiſe Verſtimmung ein und man 
fühlte ſich ge | etwas erkaltet. Beſonders ärgerte es Papa 
Körner, daß Eberhar Mitglied der Privatgeſellſchaft zum „heiligen 
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Gral“ war, welche nur aus Anhängern der neuen Richtung beſtand. 
Die jungen Liebesleute entwarfen ſchon Pläne für Feſtſetzung der 
Hochzeit auf den nächſten Sommer. Als jedoch Roſine hierüber 
Andeutungen beim Papa laut werden ließ, erklärte er den Zeitpunkt 
für verfrüht und behielt ſich die an vor. 
Die Verſtimmung des Alten wuchs, als Eberhard die Einladung 
ur Mitwirkung bei den Feſtſpielen in Bayreuth erhielt und 1 0 se 
a wurde der Alte oft ſo gereizt, daß Roſine ihren Eberhard bat, 
ſeine Beſuche zu vermindern und abzukürzen, ja endlich ganz einzu⸗ 
ſtellen. Eberhard ſah und ſprach die Geliebte nur noch im Theater, 
wo ſie in der erſten Sperchigreibe, dicht neben dem Orcheſter, ihren 
Freiplatz hatte. 
Da trat ein Ereignis ein, welches das ſchöne Band vollends zu 
zerreißen drohte. 5 
Dem Theater gegenüber befindet ſich eine Reſtauration, in welcher 
die Muſiker häufig vor und nach den Vorſtellungen und Proben ver⸗ 
kehren. Auch Se. Exzellenz, der Herr Intendant läßt ſich hin und 
wieder dort ſehen und 5 dann nie, ſeinen „lieben Körner“ 
um eine Priſe aus ſeiner ſchönen Doſe zu bitten. 
Es iſt wieder ein ſolcher Abend; Körner hat in der 1 
505 trinkt gemütlich ſein Glas Bier und die geliebte Doſe ſteht 
vor ihm auf dem Tiſche. U 0 
Plötzlich hört er ſeinen Namen rufen. Er ſieht an einem der 
nächſten Tiſche einen Jugendfreund, eilt auf ihn zu und läßt in der 
Freude die Doſe ſtehen. Dieſen Augenblick benützt der eben vorüber⸗ 
ER perfide Lupf, um einen nebenan auf einem Teller liegen 
gebliebenen Heringskopf in die Doſe zu praktizieren. 
Der alte Körner ſieht die Doſe, macht ſich Vorwürfe über ſeinen 
1 und ſteckt, nichts ahnend, ſein Kleinod wieder ein. Da 
naht die Exzellenz, ſpricht den Alten freundlich an, und verlangt, 
wie gewö lich eine Priſe ſeiner famoſen Miſchung. Mit einem 
tiefen Bückling überreicht Körner die Doſe: die Exzellenz ſpitzt zierlich 
hen und Zeigefinger und zieht — o Schrecken! — den Herings⸗ 
kopf heraus. f 
Pi Die Situation iſt jo komiſch, daß die Zunächſtſitzenden ein ge⸗ 
lindes Lächeln nicht unterdrücken können. Körner wankt, ſinkt auf 
ſeinen Stuhl zurück und iſt ein gebrochener Mann. Erſt die teil⸗ 
nehmende Stimme Se. Exzellenz bringt ihn zum Bewußtſein zurück. 
„Lieber Körner,“ ſpricht Exzellenz, „beruhigen Sie ſich, ich ſehe, 
daß Sie und ich das Ziel eines recht rohen und liebloſen Scherzes 
geworden ſind. Bereiten Sie dem Thäter nicht den Triumph, ſich 
über die 95 zu ärgern und ſeien Sie meines ſteten Wohlwollens 
verſichert.“ Die Exzellenz reichte Körner freundlich die Hand. 
(Schluß folgt.) 


Pflege älterer Bäume 


bſt nennt man alle jene Baumfrüchte, deren 1 Fleiſch in 
dem Zuſtand, wie I die Natur liefert, ſobald ſie zu genDriger f 
Reifheit gelangt find, als ſchmackhafte Früchte gegeſſen werden können. 
Das Kultur⸗ oder 1 ſtammt aus dem milderen Aſien und 
wurde von da 1 Griechenland, Italien, Spanien und Frankreich 
und ſpäter nach Deutſchland verpflanzt. Werden die Bäume ver⸗ 
edelt und kultiviert, jo tragen fie veredeltes Obſt, welches zu manchem 
Gebrauche verwendet werden kann, währenddem das sit der. wild- 
wachſenden Bäume kaum genießbar ift. Die Kultur vermag außer: 
ordentliches zu leiſten, ſowohl an Qualität wie an Quantität, allein 
den Bäumen hat man gleiche Sorgfalt und Pflege zu widmen, wie 
jeder Kulturpflanze; ſie ſind auch ſtets dankbar dafür, indem ſie all⸗ 
jährlich Erträge liefern, wenn a durch Düngung das gereicht 
wird, worauf der Baum Anſprüche macht. 

Der Boden beſteht aus einem Gemenge von verſchiedenen teils 
mehr, teils weniger verkleinerten Mineralien, welche in Verbindung 
mit l Stoffen aus dem Tier⸗ und 0 enreich als Standort 
und als Nahrung den Pflanzen dienen. ir die Düngung des 
Bodens werden ihm ſolche Materien zugeführt, die ſeine Fruchtbarkeit 
befördern und verbeſſern. Diejenigen Nahrungsſtoffe, welche die 
Pflanzen in ihrem Standort von dem Boden erhalten und die von 
den Pflanzenwurzeln eingeſaugt werden, nennt man unorganiſche oder 
mineraliſche Pflanzenstoffe. Das Wachstum der Pflanzen vom Keimen 
bis zur Reife beſteht darin, daß ſich dieſe mines dliſchen Beſtandteile 
in ihr langſam zuſammenfinden und verbinden. Wird eine Pflanze 
verbrannt, ſo el die Aſche aus ſehr vielen unorganiſchen Salzen; 
aus Schwefel, Phosphor, Kali, Natron, Chlor, Kieſel⸗ und Kalkerde. 

Die verbrennbaren oder n e Stoffe einer 17 e dagegen 
1 aus Waſſer, Hol 1 tärke, Harz ꝛc. Die Natur tritt 
Nn zur Seite, ſie macht die Kohlenſäure geeignet, ihre Thätigkeit 

eſonders 9 07 auszudehnen, die pflanzennährenden Beſtandteile im 
Boden aufzulöſen und der Pflanze anzueignen, wie das Kali, Mag⸗ 
neſia, Phosphorſäure und Schweleljäute; doch iſt ſie nicht im ſtande, 
das Kali, den Hauptbeſtandteil der Baumfrucht, nach Bedarf zu er⸗ 
ſetzen, namentlich nach Obſtjahren, wo dem Baum ſo ſehr bie Kali 
entzogen wurde. Dem Baumbeſitzer wird zur Aufgabe gemacht, 
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mittelſt kalihaltigen Düngerarten dem Boden wieder das Fehlende 
zu erſetzen. Ein Bedürfnis, das in einer nördlichen Lage, wo die 
1 weniger raſch ihre Thätigkeit außern kann, um ſo öſters 
zu wiederholen und dringender geboten iſt. Hier leiſtet beſonders 
ein ſtrohiger Dünger ausgezeichnete Dienſte, denn er gewährt noch 
den weiteren Vorteil, daß durch die Beimiſchung eines ſtrohigen 
Düngers der Boden nicht allein mit Kali bereichert, er wird auch 
dadurch mehr in lockeren Zuſtand verſetzt und erwärmt, wodurch die 
Atmoſphäre mit ihren düngenden Beſtandteilen leichter einzudringen 
vermag. Durch das Eindringen der Atmosphäre wird der Ver 
witterungsprozeß außerordentlich beſchleunigt und die ſämtlichen 
im Boden düngenden Beſtandteile dadurch aufgelöſt. Wie in dem 
Erdreich die ee A sſtoffe ſich vor⸗ 
finder, ſo ſind auch in der Luft ſolche Beſtandteile vorhanden, die 
ur Keimung, zur Belebung, zum Wachstum und zur vollſtändigſten 

usbildung beizutragen haben. Die ganze Luftmaſſe, welche en 
Himmelskörper nach Gottes Anordnung umgibt, wird Atmoſphäre 
oder Dunſtkreis genannt. Sie iſt für das Wachstum und Gedeihen 
der Pflanzen ebenſo wichtig als der Boden. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß die u 5 77 Pflanzen⸗ 


gebracht iſt, als ob dieſe einſt hier eine Feſte erbaut und bewohnt habe. 
Wir geben daher die Anſicht ohne Garantie der Echtheit und überlaſſen 
es den Geographen und Archäologen, das Thalſächliche Be ann? 


zu ermitteln. 
Aller 


D 
. 

— Bei einer der jüngſten Vorſtellungen der „Hugenotten“ in Peſt rief 
eine Dame kunſtbegeiſtert aus: „Es geht doch nichts über die Hugenot⸗ 
ten,“ worauf ihr Gemahl ganz phlegmatiſch entgegnete: „Ausgenommen 
die Banknoten!“ E * 

— In New⸗ York richtete ein Herr ein leidenſchaftliches Schreiben um 
Herz und Hand an eine Dame, fügte aber folgende Nachſchrift bei: „Senden 
1. 9 Feet eine ſchleunige Antwort, da ich noch eine andere Perſon 
im Auge habe.“ 

— Der Ertrag der deutſchen Bergwerke, 
bedeutender als man gewöhnlich annimmt. Im Jahre 1883 gewann man 


Salinen und Hüttenwerke iſt 


an Steinkohlen 293,628,000 Mark, an Braunkohlen 39,097,000, Steinſalz 


2.090,000, Kochſalz 12,617,000, Kaliſalzen 11,652,000, Eiſenerz 39,319,000, 
Zinkerz 8,890,000, Bleierz 18,091,000, Kupfererz 16,069,000, Silber⸗ 
und Golderz 4,400,000, Chlorkalium 


welt von Waſſer, Kohlenſäure und 
Ammoniak ſich bildet und ernährt, 
daß ſie von dem Waſſer ihren 
Sauerſtoff und Stickſtoff, von der 
Kohlenſäure ihren Kohlenſtoff, von 
dem Ammoniak ihren Stickſtoff 
nimmt. Leider kann man die trau⸗ 
rige Wahrnehmung täglich machen, 
daß in den meiſten Gärten die Be⸗ 
handlung und Pflege der Bäume 
eine ganz verwahrloſte 5 es wird 
kein Baum gereinigt, kein ſchad⸗ 
haftes Holz entfernt, viel weniger 
daß man nach der Urſache des 
Dürrwerdens der Aeſte auf den 
Grund zu kommen ſich bemüht, 
Häufig werden Aeſte abgejänt, um den 
n Magerkeit leidenden Baum wie⸗ 
der zu verjüngen, wodurch ſie dann 
den Baum um ſo ſchneller zu Grund 
richten, anſtatt daß ſie einen Baum 
umgraben um nachzuſehen, ob nicht 
die Wurzeln auf Steine ſtoßen, an 
Berſunpfung oder an Bodenarmut 
leiden. Steine ſind auszugraben 
und zu entfernen, ſtauendes Waſſer 
abzuleiten, magerer Boden iſt zu 
befeitigen und die Grube mit 
humusreichem Boden aufzufüllen. 
Dadurch werden die Bäume ſich 
bald wieder erholen, raſch fort⸗ 
wachſen und reichlich Früchte tra⸗ 
gen. Das nenne ich Verjüngung 
der Bäume, nicht aber das Abſägen 
geſunder Aeſte. So vernünftig ſoll 
doch jeder Baumbeſitzer ſein, daß wenn man einem Baume allzuviel 
Aeſte nimmt, daß man ihm auch ſeine atmoſphäriſche Düngung 
raubt und er 7 raſch zu Grunde gehen muß. Je kräftiger und 
blattreicher ein Baum iſt, um fo mehr iſt er im ſtande, atmo⸗ 
ſphäriſche Düngung aufzunehmen. Der Forſtmann duldet nicht, daß 
man dem Waldbaume Laub entzieht; dem Obſtbaumbeſitzer fallt es 
in Jahrzehnten nicht ein, dem Baum eine ſo nötige melt 
namentlich nach Obſtjahren, zu geben, wo doch dem Baume doppelt 
viel Nahrung entzogen wurde. M. Fries. 


nicht zu heiraten.“ 


 ‚Uitadelle und Mofchee der Semiramis. An den Namen der aſſriſchen 
Königin Semiramis, welche einſt Perſien Syrien, Arabien und Aegypten 
eroberte, knüpfen ſich in Ermangelung einer genau verbürgten Geſchichte 
unzählige dunkle Sagen und Ueberlieferungen, von denen einige noch in die 
Gegenwart hereinragen und deren eine an unſern vorſtehenden Holzſchnitt 
anknüpft. Reiſende berichten nämlich, in jenem unabſehbaren Landſtrich, 
der ſich jenſeits des Jordans zwiſchen Syrien, der Sinaihalbinſel, Arabien 
und Meſſopotamien ausdehnt, eine kleine, morgenländiſche Stadt berührt zu 
aben, über welche ſich, frei aus der Wüſtenfläche emporſteigend, ein ſteiler, 
einahe unbeſteiglicher Felſenkegel ſich erhebe und auf ſeiner Kuppe ein 
Kaſtell und eine Moſchee trage, an welche ſich noch heute der Name der 
Semiramis knüpfe. Die eigenartig kühne Form dieſes Felſenhauptes und 
die Geſtalt der auf demſelben ruhenden Gebäude mit ihren ſchlanken 
Minareten laſſen dieſe Anſicht eher als ein üppiges Phantaſiegebilde wie 
als an die Anſicht einer thatſächlich vorhandenen Stadt und Feſte er⸗ 
ſcheinen, zumal da der Name der fabelhaften Königin damit in Verbindung 


Fräulein: „Wann gedenken Sie das Aſſeſſorexamen zu machen?“ 
Referendar: „O! damit hat es Zeit, denn ich gedenke noch 


19,666,000, Roheiſen 184,984,000, Zink 
33,780,000, Blei 21,928,000, Kupfer 
24,384,000, Silber 35.088,000, Gold 
1,278,000, Sämefelfäure und Vitriol 
14,380,000. Von Torf iſt hier nicht 
die Rede. Der Ertrag der zahlreichen 
Salinenbäder, von Salzbronn in 
Lothringen bis Salzbronn in Schleſien, 
und der noch wichtigeren Mineral- und 
Thermalquellen läßt ſich nicht genauer 
abſchätzen. N 
Advokat: „Ich habe gewiß 
viel für Euch gethan und zwar ohne 
den verdienten Lohn.“ — Bauer: 
„Gott vergelt's Ihna, wenn auch nicht 
in dieſer Welt, wenigſtens recht bald 
in der anderen!“ 
Friſche Wunden ſind gut heilen. 
Ein Korreſpondent vom Lande beſchreibt 
eine Hausapotheke, die in abgelegenen 
Dörfern gute Dienſte leiſten köunte. 
Mit einem hölzernen Kiſtchen erhält 
man eine Schachtel von Karton, bei 
größerer Ausgabe ein verſchließbares 
Käftchen von poliertem Nußbaumholz. 
In 25 Fächern ſtecken 9 größere und 
16 kleinere Fläſchchen. Die Pfropfen 
und mit weißem Leder bedeckt und mit 
Nummern verſehen. Das Verzeichnis 
der Heilmittel ſteht auf der inneren 
Seite des Deckels. In der illuſtrierten 
Preisliſte, welche die Zentralapothete 
des Dr. Willmar Schwabe in Leipzig 
veröffentlicht, findet man 26 Abpil- 
dungen von Hausapotheken, vom 
Taſchen⸗Etui bis zur * und 


zum Wandſchranke. 


Bilderrätſel. 


Sil benrätſel. 

Aus folgenden 33 Silben 
ſind 12 Worte zu bilden, deren 
Anfangsbuchſtaben von oben 
nach unten und die Endbuch⸗ 
ſtaben von unten hinauf ge⸗ 
leſen, einen Philofophen und 
eines feiner Werke ergeben. 
he ra ung rapp es co 
le ron o en vi ſe bar 
ral me ba to hel pi cal 
ha var da al ki kop por 
el ſa de ri dos um ner de 

1) Ein Tell Afrika's. 2) Ve⸗ 
rühmter Dichter. 8) Mittel- 
alterliche Waffe. 4) Arznei⸗ 
mittel. 5) Inſel. 6) Ein chi⸗ 
rurg. Inſtrument. 7) Stadt 
Itallens. 8) Ein Prophet. 
9) Ein Berühmter Spanier. 
10) Komitat Ungarns. 11) Be⸗ 
liebtes Ballet. 12) Franzöſi⸗ 
ſcher General. 


A UL 


Anflöſung des Silbenrätſels in voriger Uummer: 
Putbus, Adele, Rigl, Jſerlohn, Soane. Paris Seine. 
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